
Sommerpredigtreihe in St. Katharinen:  
„Kaum zu glauben… geboren von der Jungfrau Maria“ 

Predigt von Pastorin Andrea Kruckemeyer, St. Katharinen am 8.Juli 2018 

 

Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die 
Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei nun mit uns allen. Amen.  

 

Liebe Gemeinde,  

 
Alle christlichen Glaubensbekenntnisse sind das Ergebnis eines langen, z.T. sehr 
persönlichen Ringens um die Deutung von inneren Glaubenserfahrungen der 
Menschen. Wir sehen jetzt nur das Endprodukt, das nach langen existentiellen 
Kämpfen ‚auf den Punkt’ gebracht wurde, sehen also nur das Ergebnis, sozusagen 
die ‚Spitze des Eisberges’, nicht mehr den langen Entstehungsprozess.  
Das ist manchmal hinderlich, weil das nackte Ergebnis des Ringens, losgelöst von 
der inneren Glaubenserfahrung, die dahinter steht, oft fremd wirkt. Es fehlt uns oft 
die Kenntnis der persönlichen Glaubenshaltung, aus der die Dogmen erwachsen 
sind. Für uns ist es dann so, als müssten wir sie ‚schlucken’ wie ein Stück hartes 
Brot und es liegt uns dann, ohne das wir es ‚gekaut’ und ‚verdaut’ haben, schwer 
im Magen. Viele Menschen sagen, dann ja auch: „Ich möchte so gern glauben, 
dass… Aber ich kann es einfach nicht.“ 
 
Wir müssen also hinter die Glaubensbekenntnisse schauen, müssen ihre 
Entstehung in den ganz persönlichen Glaubenserfahrungen frommer Menschen 
entdecken. Um dann evtl. sagen zu können: „Ach, so ist das. Jetzt wird mir einiges 
klar. Vielleicht kann ich jetzt doch damit anders umgehen.“ Unsere Predigtreihe 
versucht in diesen Wochen, einigen dieser schwer verdaulichen Aussagen des 
Glaubensbekenntnisses auf die Spur zu kommen.  
 

Im Frühjahr diesen Jahres feierten wir hier in St. Katharinen einen ZDF 
Fernsehgottesdienst. Unzählige Menschen riefen im Anschluss danach bei uns an. 
Um sich zu bedanken, um Fragen zu stellen. Viele wollten das moderne 
Glaubensbekenntnis, das wir sprachen, zugeschickt bekommen. Aber ich erinnere 
auch eine kritische Rückmeldung. Da sagte jemand am Telefon: „Sie können doch 
nicht einfach das Glaubensbekenntnis verändern. Das ist ja so, als würden Sie das 
Vaterunser neu schreiben. Man darf doch nicht die Bibel umschreiben.“  

Nun, da lag ganz offenbar ein großes Missverständnis vor.  

Es ist ganz wichtig zu wissen, dass Glaubensbekenntnisse von Menschen 
formuliert wurden und nicht von Gott offenbart sind. Sie sind nichts anderes als 



Glaubenshilfen, die im Laufe der Kirchengeschichte unterschiedlichen 
Anforderungen und historischen Situationen angepasst wurden. Auch heute 
können sie verändert werden.  

Und wenn wir heute nach wie vor in den meisten unserer Gottesdienste das 
Apostolicum oder das nicänische Glaubensbekenntnis sprechen, dann tun wir es 
auch deshalb, weil diese Bekenntnisse von den meisten Kirchen der Christenheit 
gesprochen werden und somit ein starkes verbindendes Element darstellen. Wir 
verbinden uns mit Christen anderer Konfessionen, aber auch mit den Menschen, 
die vor uns waren und die nach uns kommen werden.  

 

Wir bekennen im Credo im 2. Artikel: „Wir glauben an Jesus Christus, empfangen 
durch den heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontius 
Pilatus, gekreuzigt, gestorben und begraben, hinabgstiegen in das Reich das 
Todes, am dritten Tage auferstanden von den Toten, aufgefahren in den Himmel, 
er sitzt zur Rechten Gottes. Von dort wird er kommen, zu richten die Lebenden 
und die Toten.“  

Im Konfirmandenunterricht machen wir - wenn wir das Glaubenbekenntnis 
besprechen - eine Übung. Die Jugendlichen sollen nur die Worte und Sätze 
mitsprechen, die sie voll und ganz bejahen können. Sie ahnen es sicher schon, an 
der Stelle mit der Jungfrau Maria schweigen die meisten Jugendlichen beharrlich. 
Zu sehr widerspricht das ihrem rationalen Denken und ihrer 
naturwissenschaftlichen Weltsicht.  

 

Wer war Maria? Gingen wir auf die Straße und fragten die Menschen, wer Maria ist 
– mit einem Mikrofon, so nehme ich an, dass den meisten Menschen in erster 
Linie die Weihnachtsgeschichte einfällt. In der Mitte die Krippe, in der Jesus liegt, 
über ihm die Engel, neben ihm die Mutter Maria und Joseph der Vater. Und die 
Hirten knien vor ihnen. Könige kommen und verneigen sich.  

Andere erinnern Maria in der Kunst: Die Pieta von Michelangelo im Petersdom, die 
stillende Maria, die Himmelskönigin. 

Geboren von der Jungfrau Maria - kaum zu glauben: 

War nun Maria eine Jungfrau, so wie wir es bekennen? Geboren von der Jungfrau 
Maria oder von der jungen Frau? . „Marie, die reine Magd“, singen wir im 
Weihnachtslied  „Es ist ein Ros entsprungen...“ 

Die Erzählungen von der Jungfrauengeburt Jesus finden sich sowohl bei Matthäus 
wie bei Lukas, aber eben auch erst hier. Alle früheren Schriften des Neuen 
Testamentes wissen davon noch gar nichts.  



Für Paulus ist Jesus von einer „Frau“ geboren worden (Gal 4,2). Im Galaterbrief  
„von einer Frau geboren und unter das Gesetz getan.“ Das ist das für Paulus und 
die Gemeinde Wichtigste: seine Abstammung (die sich nach der Mutter richtet) 
und als Jude erzogen (unter das Gesetz getan).  

Die beiden Stammbäume Jesu beim Matthäus und Lukas führen über Joseph. Sie 
sollen Jesu Herkunft von David aufzeigen, dienen diesem Zweck aber nur, wenn 
Joseph tatsächlich der Vater von Jesus ist. Markus, das älteste Evangelium 
erwähnt eine Jungfrauengeburt noch mit keinem Wort, und selbst Johannes nennt 
Joseph ganz umbefangen den Vater Jesu (Joh 1,45). Erst Matthäus und Lukas 
schildern Jesus als Sohn einer Jungfrau.  

Matthäus hat eine Verheißung des Propheten Jesaja aufgenommen, in der es im 
hebräischen Text heißt, dass eine alma – eine junge Frau, die noch keine Kinder 
hat – einen Sohn gebären soll. 
In Septuaginta, der griechischen Übersetzung des Alten Testaments, die der 
Evangelist Matthäus für sein Zitat benutzt hat, steht nun an Stelle von alma das 
Wort parthenos. Und das heißt nun wirklich Jungfrau in dem Sinne, wie wir es 
auch heute noch verwenden.  
 

Die Septuaginta bildet damit das Einfallstor für den Glauben an eine 
Jungfrauengeburt, und ihre Ankündigung wird als eine Verheißung gelesen, die 
sich an Maria erfüllt.  

Lange also geht die neutestamentliche Überlieferung von einer natürlichen Geburt 
Jesu aus, bis erst an ihrem Rand der Glaube an eine Jungfrauengeburt auftaucht. 
Dass dadurch die Geburt Jesus in die Nähe so mancher Geburtsgeschichten 
antiker Gottessöhne rückt, kann man eigentlich nur bedauern.  

Festzuhalten ist, dass die Erzählungen von der Jungfrauengeburt die besondere 
Nähe Jesu zu Gott verkündigen wollen. Die Zeilen versuchen in Worte zu fassen, 
zu umschreiben, ja in ein Bild zu bringen, wie Gott einkehrt in unsere Welt. Es war 
den Menschen von Beginn an wichtig, zum Ausdruck zu bringen, was sie fühlten 
und glaubten: Jesus ist nicht (nur) ein normaler Mensch. Er ist etwas besonderes. 
Er ist Gottes Sohn.  

Hinter der Aussage von der Jungfrauengeburt steht das berechtigte Interesse, die 
Besonderheit des Lebens Jesu von Anfang (Geburt) bis zum Ende (Tod) zu 
betonen. Das Besondere an Jesu muss doch schon bei seiner Geburt latent und 
verborgen vorhanden gewesen sein. Deshalb: Empfangen vom heiligen Geist - 
geboren von der Jungfrau Maria. 

 



In der alten Kirche und später haben sich im Laufe der Jahrhunderte daraufhin 4 
Mariendogmen herausgebildet, die in der katholischen Kirche eine große Rolle 
spielen und für uns wichtig sind zu kennen, um unsere katholischen Mitchristen 
bzw. die katholische Lehre zu verstehen:  

1. Marias Gottesmutterschaft (theotokos) 
In den Evangelien wird Maria „Mutter Jesu“ genannt. Die Bezeichnung „Mutter 
Gottes“ kam im Rahmen der Auseinandersetzungen über die Christologie auf: Um 
hervorzuheben, dass ihr Sohn von Beginn seines Lebens an die göttliche Natur mit 
seiner menschlichen Natur verband, wurde Maria als Gottesgebärerin  (griechisch 
theotókos) bezeichnet. Das Konzil von Ephesus 431 beschloss diese besonders von 
Kyrill von Alexandria vertretene Lehre. 
 
2. Immerwährende Jungfräulichkeit Marias (aeipartenia) 
 
Gemeint ist damit, dass Maria vor, bei und nach der Geburt Jesu Jungfrau war. Im 
Altertum drangen ab etwa 200 n. Chr. starke asketische Strömungen in die Kirche 
ein, oft verbunden mit einer Abwertung des Geschlechtlichen. Die Formulierung 
„Jungfrau Maria“ wurde immer häufiger gebraucht; in der Zeit um 400 n. Chr. war 
sie unter Bischöfen bereits selbstverständlich. Als Mutter Jesu musste Maria die 
„reine Magd“ sein, ihr Leben lang - vor, während und nach der Geburt Jesu.  
Im neuen Testament werden nun aber Brüder und Schwestern Jesu erwähnt. Wie 
ist das möglich? Eine Erklärung fand man im Protevangelium Jakobi. Dort wird 
erzählt, dass Joseph ein Witwer war, der schon einige Kinder hatte, die Maria dann 
quasi adoptiert habe (Hinweis - deshalb ist Joseph bei Krippendarstellungen oft als 
alter Mann zu sehen) 
 
3. Unbefleckte Empfängnis Marias (immaculata conceptio) 
Nach dieser Lehre hat Gott Maria selbst vor jedem Makel der Erbsünde bewahrt, 
weil sie die Mutter Gottes werden sollte. Papst Pius IX.  verkündete diese Ansicht 
1854 als unfehlbare Lehre – so gekennzeichnet durch die Worte: „erklären, 
verkünden und bestimmen Wir in Vollmacht unseres Herrn Jesus Christus, der 
seligen Apostel Petrus und Paulus und in Unserer eigenen“: 
„Die Lehre, dass die seligste Jungfrau Maria im ersten Augenblick ihrer 
Empfängnis durch einzigartiges Gnadengeschenk und Vorrecht des allmächtigen 
Gottes, im Hinblick auf die Verdienste Christi Jesu, des Erlösers des 
Menschengeschlechts, von jedem Fehl der Erbsünde rein bewahrt blieb, ist von 
Gott geoffenbart und deshalb von allen Gläubigen fest und standhaft zu glauben.“ 
Es folgt noch eine Warnung davor, diese Lehre zu bezweifeln. Durch diese 
Festlegung auf die unbefleckte Empfängnis Marias sowie durch das folgende 
Dogma wurden  - das muss ich heute Morgen auch erwähnen - bleibende 



ökumenische Hindernisse aufgerichtet. Das Fest wird jährlich am 8. Dezember 
begangen.  
 
4. Mariä Aufnahme in den Himmel  
Über das Lebensende von Maria gibt es keine historischen Informationen. Im 
Neuen Testament wird sie zum letzten Mal vor Pfingsten erwähnt (Apg 1,14). In 
den 370er Jahren meinte Epiphanius von Salamis (Zypern): „Ob sie nun gestorben 
ist, wir wissen es nicht, und ob sie begraben ist.“ Im 5. Jh. entstand eine apokryphe 
Schrift, der Transitus Mariae  (der Hinübergang Mariens), worin Tod und 
Aufnahme Mariens in den Himmel beschrieben werden. Bei der leiblichen 
Aufnahme Marias in den Himmel - gefeiert am 15. August jeden Jahres -  geht es 
darum, dass Marias Körper – ob noch lebend, oder schon gestorben, bleibt offen – 
vor der Verwesung bewahrt bleibt. Volkstümlich wird oft von „Mariä Himmelfahrt“ 
gesprochen. Als Dogma wurde diese Vorstellung von Papst Pius XII. 1950 
formuliert, wobei er sich auf das – doch sicherlich auch von Jesus beobachtete – 
Gebot, Vater und Mutter zu ehren, stützte: 
„Alle diese Beweise und Erwägungen der Heiligen Väter und der Theologen 
gründen letztlich auf der Heiligen Schrift … Weil nun unser Erlöser der Sohn 
Marias ist, musste er, der vollkommenste Beobachter des Gesetzes, in der Tat wie 
den Vater, so auch seine liebe Mutter ehren. Da er ihr die große Ehre erweisen 
konnte, sie vor der Verwesung des Todes zu bewahren, muss man also glauben, 
dass er es wirklich getan hat.“[4] 
 
Auch hier kommt der besondere Anspruch der katholischen Kirche einer 
unfehlbaren Lehre zum Ausdruck: 
„verkünden, erklären und definieren Wir … in Kraft der Vollmacht unseres Herrn 
Jesus Christus, der heiligen Apostel Petrus und Paulus und Unserer eigenen 
Vollmacht: 
Es ist eine von Gott geoffenbarte Glaubenswahrheit, dass die unbefleckte, immer 
jungfräuliche Gottesmutter Maria nach Vollendung ihres irdischen Lebenslaufes 
mit Leib und Seele zur himmlischen Herrlichkeit aufgenommen worden ist.“ 
Diese Lehraussage enthält neben dem vierten Mariendogma auch die 
vorhergehenden drei Dogmen.  
 
Das Dogma schließt wieder mit einer deutlichen Abgrenzung gegen 
Andersgläubige – diese Abgrenzung im Jahre 1950 wurde von Protestanten als 
sehr hart empfunden: 
„Wenn daher, was Gott verhüte, jemand diese Wahrheit, die von Uns definiert 
worden ist, zu leugnen oder bewusst in Zweifel zu ziehen wagt, so soll er wissen, 
dass er vollständig vom göttlichen und katholischen Glauben abgefallen ist.“ 
 



Maria hat ihren Platz in Millionen Herzen. Sie verkörpert gerade für viele unserer 
katholischen Brüder und Schwestern die weibliche Seite Gottes in der 
Glaubenspraxis. Und wäre ich Katholikin, wäre ich vermutlich eine glühende 
Marienverehrerin.  

 

Liebe Gemeinde, 
wir als evangelische Christinnen und Christen folgen diesen Mariendogmen nicht. 
Für uns ist Maria die Mutter Jesu.  
 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger (!) Maria lebte mit ihrem Mann Joseph in 
Nazareth. Sie hat Jesus das Leben geschenkt, hat ihn das Sprechen gelehrt und in 
Nazareth über seine ersten Schritte gewacht. Sie hat ihn mit seinen Brüdern und 
Schwestern erzogen, von denen wir sogar einige Namen kennen: Jakobus, Joses, 
Judas und Simon (Mk 6,3). Sie erzog ihre Kinder (mindestens 7!) im jüdischen 
Glauben. Der 12 jährige im Tempel - die Feier Jesu Mitzwa belegt es. Vermutlich 
wird sie früh Witwe, denn Josef wird nicht mehr erwähnt. 
Maria hat miterlebt, wie Jesus den Beruf des Zimmermanns erlernt hat und wie er 
seiner eigentlichen Berufung nachging: Den Menschen von der Liebe Gottes zu 
erzählen. Sie war eine liebende Mutter. Und sie blieb bei ihrem Sohn bis zuletzt, 
wie wir es so eindrücklich hier vorne im Altarraum sehn.  
 
Liebe Gemeinde, das apostolische Glaubensbekenntnis ist komprimiert und 
verdichtete Theologie. Wir verbinden uns mit unseren Vorfahren im Glauben, 
wenn wir bekennen „geboren von der Jungfrau Maria“ müssen zugleich fragen, 
was es für uns heute bedeutet. Einen kleinen Beitrag dazu habe ich versucht. 
Nächste Woche hören wir mehr davon.  

Amen.  
 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle unsere Vernunft, bewahre unsere 
Herzen und Sinne in Jesus Christus. Amen  
 
 


